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Vorwort


Auch wenn im Titel „Lebenslanges Lernen“ formatfüllend auftaucht, geht es eigentlich um beruflichen Erfolg. Um Ihren persönlichen beruflichen Erfolg. Wenn Sie einmal Ihre letzten Berufsjahre Revue passieren lassen, werden Sie feststellen, dass so einiges passiert ist. Auf Neudeutsch heißt das „Change Prozesse“. Vielleicht geht es „nur“ um digitale Transformation… Was heißt hier eigentlich „nur“? Und was hat sich dabei für Sie verändert? Noch drastischer geschieht das bei der Industrie 4.0, wenn quasi das gesamte Unternehmen auf den Kopf gestellt wird. Musste ein Mitarbeiter in der Produktion früher eine Maschine bedienen oder bestenfalls einrichten, so soll er heute vielleicht in der Lage sein, einen Industrieroboter zu programmieren. Gut, irgendwann programmiert sich der Roboter selbst, aber so weit sind wir noch nicht. Und sobald er das selbst tut, was wird dann Ihre neue Aufgabe sein?


Die Halbwertzeit des beruflichen Fachwissens ist insgesamt dramatisch gesunken. Sie liegt aktuell nur noch bei fünf Jahren. Beim Technologiewissen sind es gerade mal drei Jahre, und beim IT-Fachwissen ist es nur ein Jahr. Noch! Denn sie wird weiter sinken. Jedes Jahr ein wenig, aber immer schneller. Fest steht: Um im globalen Wettbewerb bestehen zu können, müssen die Unternehmen Schritt halten, wenn nicht sogar Vorreiter sein. Sie müssen effizienter und flexibler werden.


Die große Frage dabei ist, wie werden die Mitarbeiter – wie werden Sie – auf die neuen Aufgaben und beruflichen Anforderungen vorbereitet? Bestimmt durch entsprechende Personalentwicklungsmaßnahmen. Vielleicht mit „Micro Teaching“ oder „Blended Learning“. Sie verstehen schon diese Begriffe nicht – außer, dass sie vielleicht etwas mit Lernen zu tun haben? Jede Personalentwicklungsmaßnahme, jeder Jobwechsel, jede Veränderung des Aufgabengebietes hat etwas mit Lernen zu tun. Und vielleicht sind Sie ja schon etwas älter?


Bei meinen Vorträgen, Workshops und Coachings in Unternehmen treffe ich zunehmend auch auf ältere Mitarbeiter. Sie sind meistens eines: verunsichert. Von Selbstzweifeln geplagt. Sie fühlen sich abgehängt, dem Neuen nicht gewachsen. Und ich setze alles daran, diese erfahrenen Mitarbeiter wieder aufzubauen.


Denn für eine derart pessimistische Einstellung besteht überhaupt kein Grund. Lebenslanges Lernen ist kein „Hexenwerk“. Es ist eine geschickte Mischung aus Selbstvertrauen, Handwerkszeug und Übung. Sobald Sie Ihre Lernkompetenz steigern – egal in welchem Alter – werden Sie sich besser fühlen. Zuversichtlicher an neue Aufgaben herangehen. Selbstbewusster sein, denn Sie wissen: Sie können es schaffen, Sie werden es schaffen! Lernen geht in jedem Alter! Ich bin ein gutes Beispiel dafür.


Mit diesem Buch können Sie die Grundlage dafür schaffen. Sie lernen, wie lebenslanges Lernen funktioniert. Das ist aber lediglich die Grundlage. Ohne die Umsetzung in den betrieblichen oder persönlichen Lernprozess ist nichts gewonnen. Gar nichts. Kennen Sie z.B. die „72-Stunden-Regel“? Nein? Sie besagt, dass alles, was Sie sich an guten Vorsätzen vornehmen, zum Beispiel die Anwendung bestimmter Lerntechniken, niemals eine wirkliche Chance hat, umgesetzt zu werden, wenn Sie mit der Umsetzung nicht binnen 72 Stunden beginnen. Und das sind gerade mal drei Tage.


„Ich muss nichts mehr lernen. Ich kann doch…“ Diese Sätze habe ich vor Kurzem von einem hoch qualifizierten Mitarbeiter in einer Manufaktur gehört, die in ihrer Branche auch international eine Spitzenstellung einnimmt. Wenn Sie diese Einstellung teilen und noch etliche Berufsjahre vor sich haben, kann auch ich Ihnen nicht helfen. Allen anderen wünsche ich viel Spaß mit diesem Buch. Denn Lernen kann auch Spaß machen! Und den versuche ich zu vermitteln. Mit diesem Buch, bei meinen Vorträgen, Vorlesungen, Workshops, Seminaren und persönlichen Coachings.




(M)eine kleine Lerngeschichte


Wenn ein berühmter Sportler ein Buch schreibt – zum Beispiel über Trainingsmethoden –, dann steht zu Beginn etwas über seine Erfolge, Medaillen, Titel. Ein Politiker oder Diplomat schreibt, was er zum Weltfrieden oder zur Bewältigung großer Krisen beigetragen hat. Ein Unternehmer oder Wirtschaftsboss schreibt über die Entwicklung von Unternehmen in den globalen Märkten.


Nach fast 30 Jahren in der Wirtschaft kann ich auf keine derart beeindruckende Bilanz meiner Erfolge zurückblicken – weder in meiner Zeit als Personalmanager noch als Unternehmer oder Unternehmensberater. Und wer befasst sich schon gern mit Mittelmaß? Sehen Sie – ich auch nicht.


Deshalb möchte ich mich in meiner Historie lediglich mit meinen eigenen Lernphasen auseinandersetzen. Um die geht es ja schließlich in einem Buch über Lebenslanges Lernen. Und je länger ich darüber nachdenke, desto mehr fällt mir dazu ein.


Die ersten 19 Jahre überspringe ich einfach. Denn über das Lernen als Klein- und Schulkind gibt es jede Menge Literatur. Schade nur, dass die meisten Schüler sie nicht gelesen haben. Auch ich habe in meiner Schulzeit bestimmt eine Menge gelernt. Zum Abschluss habe ich ein halbwegs ordentliches Abitur geschafft, und vieles weiß ich heute noch. Das gehört einfach zum Allgemeinwissen. Wie ich das alles in meinen Kopf bekommen habe, weiß ich allerdings nicht mehr. Das Lernen für die Schule ist mir auch über viele Jahre unendlich schwer gefallen. Das hat sich erst in der Oberstufe geändert, als ich kaum noch etwas auswendig lernen musste. Insgesamt habe ich mich irgendwie so „durchgewurschtelt“. Wie so viele meiner damaligen Altersgenossen oder der Schülergenerationen vor und nach mir.


Nur wenige Tage nach meinem Abitur – am 1. Juli 1974 – ging ich als Offizieranwärter zur Marine. Vom ersten Tag an setzte sich dort – in der Grundausbildung an der Marineschule Mürwik – das Lernen fort. Wir erfuhren nicht nur, wie ein Gewehr auseinandergebaut wird, sondern lernten auch Grundlagen in Wehrrecht und Nautik, das Morse- und Flaggenalphabet sowie die Lichterführung von Schiffen.


Anschließend begann unsere Zeit auf dem Segelschulschiff „Gorch Fock“. In der Segel-Vorausbildung war vor allem wichtig, möglichst schnell die knapp 200 Tampen (das sind Taue) identifizieren zu können, die an Oberdeck belegt und zur Bedienung der 23 Segel erforderlich sind. Schließlich sollten wir sie auf See bedienen: Segel hissen, einholen, reffen, brassen… Wenn wir nicht an Oberdeck damit beschäftigt waren, standen Wetterkunde, Navigation oder Seemannschaft auf dem Lehrplan.


Hinterher an der Marineschule mussten wir alles lernen, was zum Führen eines Schiffes erforderlich ist. Und zur Führung einer Mannschaft. Etliches war dabei sehr praxisorientiert. Wir lernten, einen zweimastigen Segelkutter zu segeln und ein Motorboot zu fahren. Beides kann ich heute noch. Aber – ich wollte mich ja kurz fassen…


Nach einem ersten Bordpraktikum begann ich 1976 mein Studium an der heutigen Helmut-Schmidt-Universität – meiner Alma Mater, die damals Hochschule der Bundeswehr Hamburg hieß. Dass ein Studium ab dem ersten Tag etwas mit Lernen zu tun hat, muss ich nicht extra erwähnen. Studiert habe ich Pädagogik – das war das einzige Studienfach, das nicht so stark „verschult“ gewesen ist. Unsere Studienschwerpunkte konnten wir weitgehend selbst bestimmen, doch die zu bewältigende Stoffmenge war schon sehr hoch. Wir hatten damals – und das hat sich bis heute nicht geändert – drei Semester pro Jahr. Und selbst bei den Pädagogen gab es „Stolperfächer“ wie Statistik und empirische Sozialforschung mit fast 50% Durchfallquote bei der ersten Klausur. Ich hatte den Ehrgeiz, das Studium in der schnellstmöglichen Zeit durchzuziehen und schaffte es in knapp drei Jahren. Unmittelbar danach folgten zahlreiche mehrmonatige Fachlehrgänge – schon wieder oder immer noch lernen – an der Überwasserwaffen-, Unterwasserwaffen-, Schiffsicherungs-, Fernmelde-, Ortungs- und Logistikschule. Ich hoffe, ich habe kein Institut vergessen.


Zur ersten realen Fachverwendung – also meinem ersten Einsatz an Bord eines Schiffes als Fernmeldeoffizier – kam ich 1981. Natürlich musste ich mich wie in jeden Job erst einmal praktisch einarbeiten. Vor allem, wie von der Brücke aus ein Zerstörer gefahren wird. Einzeln und im Verband. Wie anund wieder ablegen auch ohne Schlepperhilfe funktioniert, tanken während der Fahrt geht oder ein „Mann-über-Bord-Manöver“ abläuft. Oder wie von der Operationszentrale aus per Funk Flugzeuge gelenkt werden können, die U-Boote suchen. Insgesamt absolvierte ich drei Kurzeinsätze von jeweils sechs Monaten. Immer bis zur Außerdienststellung – „Pensionierung“ – der Schiffe, die so alt waren, dass sie für die Amerikaner schon Einsätze im zweiten Weltkrieg hinter sich hatten.


Da ich Diplom-Pädagoge bin, wurde ich anschließend Hörsaalleiter – also Klassenlehrer – an der Marineschule Mürwik und bildete die neuen Offizieranwärter aus. Den Lehrstoff musste ich erst selbst lernen und dann daraus den Unterricht vorbereiten. Wobei ich den Kadetten in jedem Fach jeweils mindestens drei Stunden voraus war. Anschließend ging ich mit den Kadetten auf das Schulschiff „Deutschland“ und führte die Ausbildung dort unter Bordbedingungen weiter.


Dann wurde es Zeit für den nächsten Karriereschritt – quasi vom Abteilungsleiter zum Hauptabteilungsleiter. Jetzt im Bereich Logistik. Vorher galt es wiederum, einen sechsmonatigen Lehrgang an der Marine-Versorgungsschule zu absolvieren und „endlich wieder“ ganz viel zu lernen. Übrigens war das nicht das Schlechteste, denn die Schule befand sich in List auf Sylt. Der Lehrgang dauerte von Mai bis Oktober – also zur Hauptreisezeit, und wir waren in reetgedeckten Häusern unmittelbar am Strand untergebracht. Ohne Kaserne drumherum, dafür mit einem Offiziersheim auf einer Sanddüne direkt daneben und meinem Surfboard vor der Zimmertür. Windsurfen habe ich übrigens dort auch gleich gelernt.


Anschließend wurde ich auf einen Lenkwaffenzerstörer geschickt, der auch von den Amerikanern stammte. In jenes Geschwader wollte ich unbedingt, da mit der Funktion als 1. Schiffsversorgungsoffizier – mit Verantwortung für Logistik, Verpflegung, Ersatzteilwesen, Personal, Administration und Finanzen – auch ein fünfmonatiger Lehrgang an der „Naval Officer Supply Corps School“ in Athens Georgia/ USA verbunden war. Auf diesem Lehrgang lernten wir unter anderem, amerikanische Rüstungsgüter direkt aus dem US-Versorgungssystem zu beziehen. Auf den Lehrgang in den USA wurden wir übrigens mit einem dreimonatigen Intensivkurs beim Bundessprachenamt in Köln-Hürth vorbereitet. Mittlerweile schreiben wir das Jahr 1985, und ich bin schon elf Jahre bei der Marine, beinahe sieben Jahre davon in Ausbildung oder Studium.


Ein paar Monate nach Abschluss der US-Ausbildung wurde es Zeit für den nächsten Lehrgang, den sogenannten Stabsoffizierslehrgang an der Führungsakademie in Hamburg. Hier werden die Offiziere aus allen Teilstreitkräften zusammengezogen und lernen, was sie als Repräsentanten der Bundeswehr im höheren Dienst wissen müssen, zum Beispiel im Bereich der Verteidigungspolitik. Aber im Prinzip handelte es sich dabei um ein dreimonatiges Assessment-Center, in dem die Spitzenkräfte im Hinblick auf ihre Eignung für den General- oder Admiralstab identifiziert werden sollten. Etwas musste ich richtig gemacht haben, denn ich schloss als Lehrgangsbester ab.


Danach tat ich wieder Dienst auf „meinem“ Zerstörer, bis das Schiff kurz vor Weihnachten 1987 im Ärmelkanal bei Sturm Feuer fing und fast komplett ausbrannte. Zum Glück überlebten alle Besatzungsmitglieder, und wir konnten das Schiff sogar noch rechtzeitig vor dem Weihnachtsfest in den Heimathafen nach Kiel bringen.


Kurze Zeit später – zwischenzeitlich hatte ich ein Containerdorf neben dem Zerstörer aufgebaut – bekam ich wieder einmal einen neuen Job. Ich wurde A1 im Admiralstab der Zerstörerflottille. Das ist nichts anderes als der Personalchef für alle Schiffe der Marine. Auf diese Aufgabe wurde ich – übrigens erstmals in meiner Marinelaufbahn – nicht mit einem gesonderten Lehrgang vorbereitet. Einarbeiten musste ich mich natürlich. Das war mein letzter Job bei der Marine.


Denn ich erlag den Verlockungen der Wirtschaft und kündigte. Schuld daran war die Axel Springer Verlag AG, die mich als Personalmanager für eine Großdruckerei in der Nähe meiner Heimatstadt Hamburg mit damals 1.800 Beschäftigten haben wollte. Was folgte, waren ein Einarbeitungsprogramm und mehrere Seminare im Arbeitsrecht. Arbeitsrecht lernte ich zwar auch im Studium, doch das war neun Jahre her. Bei Springer musste ich natürlich auch lernen, wie eine Druckerei funktioniert, wie man mit den Betriebsverfassungsorganen zusammenarbeitet, wie die neue EDV funktioniert und vieles mehr. In Streikzeiten – und wir wurden oft bestreikt – wurde ich darüber hinaus in der Produktion angelernt. Wir Führungskräfte sollten damals der Belegschaft demonstrieren, mit wie wenig Personal auch im Tiefdruck gedruckt werden kann. Das blieb allerdings meine einzige praktische Produktionserfahrung.


Nach weiteren drei Jahren – und wir befinden uns jetzt Anfang der 90er – wechselte ich die Seiten des Schreibtisches und wurde Personalberater bei der Plaut Personalberatung, die mehrheitlich zur Deininger Gruppe gehört. Zunächst lernte ich dort natürlich von der Pike auf, wie Personalberatung funktioniert. Und ich setzte mich auch in zwei einwöchigen Seminaren mit der Grenzplankosten- und Deckungsbeitragsrechnung auseinander, damit ich auch auf diesem Gebiet die Plaut-Gruppe gegenüber den Klienten repräsentieren konnte. Hans-Georg Plaut, den ich auf diesen Seminaren persönlich kennengelernt habe, hatte diese betriebswirtschaftlichen Bereiche maßgeblich mit entwickelt.


Übrigens – jedes Suchmandat als Personalberater beginnt mit einem intensiven Lernprozess: Bei meinem ersten Projekt sollte ich einen Partner für eine der großen internationalen Wirtschaftsprüfungsgesellschaften suchen. Das bedeutete, ganz tief in diese sehr komplexe Branche einzutauchen. Wer sind die Big Player? Wie sind solche Organisationen aufgebaut? Was sind die Verantwortungsbereiche der einzelnen Ebenen? Was muss ein zukünftiger Partner können? Was sind die wichtigsten Persönlichkeitsanforderungen? In weit mehr als 100 Projekten durfte ich mich in ganz viele Branchen und Managementpositionen einarbeiten: Druck- und Verlagsbranche, Flurförderzeuge, Agrarhandel, Maschinenbau, Automotive, Polymer-Chemie, Verpackungsindustrie, Windenergie u.v.m.


In den letzten Jahren als Personalberater habe ich sehr viel international gearbeitet – überwiegend in Asien, aber auch in West- und Osteuropa. Dafür musste ich natürlich mein Englisch aufpolieren und ganz viel interkulturelle Kompetenz erwerben. Denn jede Volksgruppe hat ihre Eigenheiten. Und einen Inder oder Chinesen richtig einzuschätzen, ist schon eine sehr komplexe Herausforderung.


Zwischenzeitlich war ich auch als Unternehmensberater tätig, unter anderem bei der damals zweitgrößten deutschen Unternehmensberatungsgesellschaft. Was ich dort ganz schnell lernen musste, war Projektmanagement. Ich war sofort für ein siebenstelliges Großprojekt verantwortlich. Und ich musste – ganz praktisch – lernen, wie man Filme macht. Vom Storyboard über das Drehbuch bis zur Projektleitung, da zu dem Großprojekt auch vier Videofilme gehörten.


Eine weitere Branche, in die ich mich intensiv einarbeiten musste, war die Personaldienstleistung. Mit einem Partner gründete ich Anfang des neuen Jahrtausends ein solches Unternehmen, das sich bundesweit auf Werkverträge in Druckereien und Verlagen spezialisierte. Nachdem wir allerdings auf 150 MitarbeiterInnen gewachsen waren, konnten wir die Firma an einen Wettbewerber verkaufen.


Zum Ende meiner Beratungstätigkeit – ab etwa 2010 – baute ich parallel mit meiner Frau einen kleinen Special-Interest-Verlag auf. Was hatte ich dafür zu lernen? Professionelle Fotografie sowie den „unfallfreien“ Umgang mit Photoshop und InDesign als wichtigste Programme. Layout und Satz, recherchieren, schreiben, bloggen, Social Media nutzen u.v.m.. In der Zeit schrieb ich gemeinsam mit meiner Frau drei Bücher über klassische Automobile. Das letzte war auch international ein überraschend großer Erfolg.


Ende 2015 entschloss ich mich, alles, was ich bis dahin beruflich gelebt hatte, „an den berühmten Nagel zu hängen“. Seitdem beschäftige ich mich ausschließlich mit dem Thema „Lebenslanges Lernen“. Dafür absolvierte ich mit 62 Jahren eine einjährige Zusatz-Ausbildung zum zertifizierten Lerncoach, hielt als Speaker zum Thema „Lernen“ viele hundert Vorträge vor Eltern und Lehrern an Schulen und bilde mich als solcher bei der „German Speakers Association“ ständig weiter. Damit bin ich auf meine jetzige Karriere als Speaker, Referent, Dozent, Coach und Buchautor bestens vorbereitet. Und ich lerne weiter – zum Beispiel, wie ich eine virtuelle, dreidimensionale Seminarumgebung für meine Workshops nutzen kann. Auch meine bevorstehende Dozententätigkeit an Hochschulen und Universitäten fordert von mir wieder einen verstärkten Lerneinsatz.


Wie lange ich noch so weitermache? Keine Ahnung! Mit 66 Jahren bin ich noch nicht am Ende meiner beruflichen Entwicklung und damit dem lebenslangen Lernen.


Aber zum Glück weiß ich ja, wie es funktioniert!
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Unser Gehirn – und was wir


darüber wissen sollten


Keine Angst, jetzt kommt keine wissenschaftliche Abhandlung. Und nein – um dieses Buch zu verstehen und die Lerntipps anwenden zu können, müssen Sie die Teile des Gehirns nicht auswendig drauf haben. Das ist für das Lernen nicht erforderlich. Dennoch – einige Informationen sind in meinen Augen so interessant, spannend und erstaunlich, dass ich sie Ihnen nicht vorenthalten möchte.


Das Gehirn eines erwachsenen Menschen wiegt etwa 1.400 Gramm. Bei einem Körpergewicht von 70 Kilo entspricht das 2%. Bei mir ist der Prozentsatz deutlich niedriger. Das liegt nicht daran, dass mein Gehirn kleiner ist – hoffe ich zumindest – sondern der es umgebende Körper ist sehr viel voluminöser. Unser Gehirn sieht aus wie eine Walnuss, und wenn man es in die Hand nehmen könnte, würde es sich anfühlen wie ein hartgekochtes Ei – beides natürlich ohne Schale!


Wir sprechen auch gern von den kleinen „grauen“ Zellen. Das stimmt natürlich nicht. Wenn sie grau wären, wären sie abgestorben. Ganz im Gegenteil – sie sind rötlich, da sie gut durchblutet sind. Das mit den grauen Zellen geht auf die britische Schriftstellerin Agatha Christie zurück. Sie wurde 1890 geboren und war in den 20er Jahren in der Blüte ihrer Schaffenskraft. In jener Epoche wurden Organe hauptsächlich in Formaldehyd konserviert und in Gläsern aufbewahrt. In dem Zustand waren sie natürlich nicht mehr so gut durchblutet – also grau.


Agatha Christie hat zwei berühmte Romanfiguren erschaffen: die etwas schrullige und nicht mehr ganz jugendliche Miss Marple, die ihren kriminalistischen Sachverstand dem Lesen zahlreicher Kriminalromane verdankt, und einen belgischen Detektiv namens Hercule Poirot, der über eine sensationelle Kombinationsgabe verfügt und besonders stolz auf seine kleinen grauen Zellen ist – wobei ich sicher bin, dass auch die gut durchblutet gewesen wären.


Bevor ich aber beim Thema Gehirn ins Detail gehe, möchte ich mit zwei Mythen oder Legenden aufräumen, die sich auch unter Lernexperten hartnäckig halten, und an die ich früher selbst geglaubt habe. In einigen hundert Vorträgen habe ich sie sogar an Eltern weitergegeben. Sorry dafür. Mittlerweile haben mich Neurowissenschaftler aber eines Besseren belehrt.


Mythos 1: Besonders logisch denkende Menschen nutzen eher die linke Hemisphäre des Großhirns, die kreativen Köpfe unter uns die rechte.


Dieser Mythos ist schon Ende des 19. Jahrhunderts entstanden und geht auf den französischen Arzt Paul Broca zurück, der die Sprachverarbeitung in der linken Gehirnhälfte lokalisiert haben wollte. Seit wir dank der Neurowissenschaften durch Nutzung von Technologien wie Positronen-Emissions-Tomographie (PET) und funktioneller Magnetresonanztomographie (fMRT) unserem Gehirn in gewissem Umfang beim Denken und Lernen zuschauen können, wissen wir, dass auch die kreativsten Köpfe und besten Logiker dieser Welt viele Teile des Gehirns gleichzeitig nutzen. Beim Lernen spielt übrigens auch keine Rolle, welche Seite wir gerade nutzen.


Mythos 2: Der Mensch nutzt nur etwa 10% seiner Gehirnkapazität.


Selbst Albert Einstein wurde diese eingeschränkte Nutzung der Kapazität zugesprochen. Dieser Mythos hält sich seit mehr als 100 Jahren, und selbst heute glauben noch viele Menschen daran. Diesem Mythos wurde ständig neue Nahrung gegeben – unter anderem auch von Scientologen und Esoterikern. L. Ron Hubbard, der Scientology-Gründer, hat es in seinem Buch „Dianetics“ beschrieben, die Australierin Rhonda Byrne schreibt in ihrem esoterischen Spiegel-Bestseller „The Secret – Das Geheimnis“ sogar nur von 5%, verbunden mit dem Hinweis auf die ungeahnten Möglichkeiten, die sich ergeben würden, wenn es gelänge, deutlich mehr dieser Kapazitäten zu erschließen.


Abgesehen davon, dass wir heute Gehirnaktivitäten sichtbar machen und so erkennen können, dass selbst im Schlaf mehr Teile des Gehirns aktiv sind, würde die Evolution eine solche Verschwendung von Ressourcen niemals zugelassen haben. Das war jetzt die geniale Überleitung zum nächsten Abschnitt:


Die Evolution schlägt erbarmungslos zu


Haben Sie sich schon einmal Gedanken darüber gemacht, wo die Menschheit evolutionstechnisch gesehen heute steht? Sofort kommt natürlich der Einwand, was das jetzt eigentlich mit dem Lernen zu tun hat. Vordergründig nichts, aber wenn man die Fakten bei Licht anschaut, eine ganze Menge.


Unsere Erde entstand vor etwa 4,5 Milliarden Jahren. Damals hätte man natürlich noch nicht auf ihr leben können. Es gab weder feste Materie noch Sauerstoff. Nachdem sich die Lebensumstände geändert hatten – so vor etwa 400 Millionen Jahren – krabbelten die ersten Wirbeltiere an Land. Sie waren quasi unsere Vor-Vor-Vorfahren. Die ersten Spezies der Gattung Homo machten sich vor 2,5 Millionen Jahren auf der Erde breit. Sie gingen schon aufrecht, hatten längere Beine als Arme, Kiefer und Gebiss bildeten sich zurück, und auch das Gehirn war schon vergleichsweise ordentlich entwickelt – vermutet jedenfalls die Wissenschaft.


Das Licht der Menschheit ging aber erst mit dem Homo Sapiens vor 200.000 Jahren so richtig auf. Und erst vor ca. 100.000 Jahren konnte er gezielt artikulieren. Die Sprache hatte sich entwickelt. Die ersten richtigen Schriftzeichen datieren die Forscher so auf vier- bis fünftausend Jahre vor Christus. Das heißt nicht, dass sich die Schrift dann rasend schnell durchgesetzt hätte. Noch 400 vor Christus hatte Sokrates, einer der berühmtesten Philosophen seiner Zeit, die Schrift kategorisch abgelehnt. Er hatte Angst, dass sich durch Nutzung der Schrift unser Gedächtnis zurückentwickeln würde. Deshalb gibt es auch keine schriftlichen Aufzeichnungen von ihm. Alles, was wir über ihn wissen, stammt aus Schriften seiner Schüler Platon und Xenophon.
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